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Unſer Stamm ſchmückt ſich. Aus einem der vielen 
Winkel des unergründlichen Hauſes werden die fabelhaf⸗ 
teſten Dinge herausgekramt. Männer, Frauen und Kinder 
drücken ſich Federkronen aufs edle Haupt. Eine ganze Sin⸗ 
ſonie ſchillernder Farben, am häufigſten brennendes Hell: 
orange. Zum Teil find die Federn in ihrer natürlichen 
Länge verwendet, zum Teil gleichmäßig geſtutzt. Über der 
Stirn ſteigt eine ausgewählt lange, mit den Farben der übri⸗ 
gen ſcharf kontraſtierende Ararafeder ſteil in die Höhe. Aus 
der Gleichmäßigkeit des Schmuckes unſeres Stammes mit 
dem unſerer Gäte ſchließe ich, daß die Stämme zuſammen⸗ 
gehören oder verwandt miteinander ſind. Der einzige, der 
nichts aufzuſesen hat, bin ich. Das darf nicht fein. Eifrig 
ſtudiere ich nach einem Erſatz. Mein Cowboyhut wäre nicht 
übel. Auch ein Turban ginge aus einer Unterhoſe. Ich habe 
eine wunderſchöne kurze rotgeſtreifte. Meine vorſorgliche 
Mutter hatte ſie mir mitgegeben. Sie ſtammt von meinem 
Großvater cus fetter Kadettenzeit und hat ſchon den Sieb⸗ 
ziger Krieg mitgemacht. Seit Jahrzehnten war ſie zur Dis⸗ 
poſition geſtellt. Oder ſoll ich einen meiner Gummiſäcke 
aufſetzen? — Ich glaube, die Unterhoſe iſt ſchöner. Irgend 
etwas muß ich haben. Das ſteht bombeufeſt. Da erſcheint 
Schiggi⸗Schiggi und überhebt mich weiteren Nachdenkens. 
Sie trägt einen Kopfputz in der Hand aus zitronengelben 
Webervogelfedern mit einer purpurroten Ararafeder in der 
Mitte und ſetzt ihn mir auf den Kopf. Ha! Leo, hier herrſcht 
Ordnung. Ich habe eine Mordsfreude und bin ſtolz wie ein 
Pfau. Schiggi⸗Schiggi iſt gleich wieder davongelaufen. Sie 
hat es furchtbar notwendig. Ich folge ihr zu den Frauen. 
Sie hängen ſich ganze Bündel bunter Ketten aus getrockneten 
Samenkörnern um den Hals und ſpannen ſie unter ihre 
Brüſte. Eine Menge Spangen aus dem gleichen Material 
zteren Handgelenke und Oberarme. Nirgends entdecke ich 
Gegenſtände aus Metall. Dann malen ſie ſich gegenſeitig 
großen Topf mit blauer 
das Kinn. Zum Schluß 
rote Federbüſchel in Naſe und 
Ohren und lange dünne Holzſtäbchen an Ober- und 
Unterlippe. Mit Ausnahme der älteren Frauen, die 
braungelbe Rindenhemden anziehen, bleiben alle nackt. 
Auch die Männer tragen zum Teil Halsſchmuck und Ketten, 
aber aus Affenzähnen. Unſer Häuptling ſticht alle aus. 
Sein Kopſſchmuck iſt ein Kunſtwerk, ſein Halsſchmuck aus 
ſechs Reihen Affenzähnen mit ſeiner ſchillernden Federn⸗ 
pracht die Arbeit von Jahren. Von beiden Schultern wehen 
ihm wie weiße Schlangen weiche Gehänge aus Adlerflaum. 
Der gute Mann in feinem Häuptlingsſtaat wäre in der Tat 
ein Bild von wilder, ſeltſamer Schönheit, wenn er nicht auf 
die unglückſeligſte aller Ideen gekommen wäre und aus⸗ 
gecechnet die ganze Herrlichteit über mein Hemd und meine 
Hoſe angezogen hätte. Er ſieht wahnſiunig aus. Aber es 
gefällt ihm, und das iſt die Hauptſache. Laſſen wir ihm alſo 
ſein Vergnügen. Es geht uns ohnedies nichts an. 
Als der Stamm wieder unter feine Gäſte tritt, neigt 
ſich der Tag. Kaum iſt er erloſchen, beginnt der Tanz. 


ſtecken ſie ſich kleine 


Männer, eine Reihe Frauen. Auf Armeslänge ſteht man 
ſich gegenüber. Außer dem Orcheſter fehlt niemand. Auch 
die Kinder nehmen ausnahmslos daran teil. Die Babys 
hängen, in Binden aus Baumrinde gewickelt, den Frauen, 
die ſie mittels eines breiten Stirnbandes tragen, auf dem 
Rücken; die übrigen, ſofern ſie noch nicht laufen können, 
werden mit geſpreizten Beinen auf die Hüften geſetzt und 
mit der Hand gehalten. Sie ſind mäuschenſtill und ſcheinen 
die Prozedur ſchon zu kennen. b 


Wie auf ein unſichtbares Kommando hin ſetzt ſich alles 
gleichzeitig in Bewegung. Ich mich auch. Daß ich bei dieſer 
feierlichen Amtshandlung nicht fehlen darf, iſt doch klar. Es 
iſt übrigens tadellos gegangen. Den Tanz habe ich in den 
eleganten Geſellſchaftsräumen der Heimat ja oft genug ge⸗ 
ſehen. Es iſt der Urſhimmy. So leid es mir tut, meine 
Damen und Herren, aber Sie machen den Wilden Kon⸗ 
kurrenz. Und leider muß ich obendrein noch geſtehen: er hat 
mir hier unvergleichlich beſſer gefallen. Meine Indianer⸗ 
freunde tanzen ſaſt ausſchließlich auf der Stelle; mitunter 
bähern ſich die beiden Reihen einander. und gehen dann 
wieder auseinander, aber nur immer bis auf Armeslänge. 
Dazwiſchen hinein dreht man ſich auch einmal, nicht öfters, 
im Kreiſe, aber nicht geſchloſſen, ſondern einzeln und ganz 
nach Geſchmack beliebig und auffallend langſam. In Aktion 
ſind eigentlich nur die Beine. Körper und Arme behalten 
ihre natürliche Lage. Der Tanz iſt eine durchaus ernite 
Betätigung, dem man ſchweigend und mit andächtigem Ge⸗ 
ſichtsausdruck obliegt. Trommel und Flöte begleiten im 
gleichen Rhythmus und mit der gleichen Melodie, die kags⸗ 
über das Feſt verſchönt hat. = 


Eine halbe Stunde lang ſchlenkere ich im Takt meine 
Beine hin und her. Dann iſt mein Bedarf mehr wie gedeckt. 
Das ſtarke Getränk greift ſachte in mein Selbſtbeſtimmungs⸗ 
recht über die Handhabung des Gleichgewichts ein; mein: 
Kopf hat bereits eine anſehnliche Schwere, und die erwartete 
Gehirnerweichung macht ſich ebenfalls ſchon leiſe bemerk⸗ 
bar. Seit mindeſtens ſieben Stunden quiekſt zum monotonen 
Tam⸗taratamtam⸗tam⸗taratamtam der Trommel dieſes 
Marterinſtrument von einer Flöte. Ich legs mich ſeitwärts 
auf den Boden und werde zum ſtillen Beobachter. Inmitten 
des freien Platzes von den Feuern im Halbkreis umgürtet: 
der Tanz. Glimmende Gluten und flackernde Flammen. 
peitſchen die Nacht in rot glühendes Licht. Ein heller Schein 
ergießt ſich über den Boden hin; zitternde Reflexe ſpielen. 
auf den Stämmen der Bäume, haſchen nach den Wänden und 
dem Dach des Hauſes und zucken auf braunen glänzenden 
Menſchenleibern. Leuchtende Lohe greift nach den Spangen 
der Arme, nach grellbunten Gehängen um braune Brüſte, 
nach langen baumelnden Halsketten. Leuchtende Lohe hebt 
ſich gleich einer ſturmgeborenen Rieſenwelle im Meer und 
zerſtiebt irgendwo hoch an den Grenzen der Nacht. Ju 
leuchtende Lohe getaucht wogt lautlos der Tanz. Dunkle 
Geſtalten — rot. überriefelte Arme — wilde Geſichter von 
Blitzen erhellt — Körper kaum geahnt in Finſternis ver⸗ 
ſunken — andere taghell erleuchtet, jählings wechſelnd in 
Schatten und Licht, unaufhaltſam in Bewegung, ewig im 
Fluß, von ſchwankendem Taumel erfaßt. — Und darüber, 
in tauſend Farben und Funken ſprühend, entfeſſelt: Feuer! 
Aus blitzenden blauen, mattroſa und lodernd gelben zün⸗ 
gelnden Flämmchen ſchießen purpurrote und orangefarbene 
Flammen hoch, ſchmal wie Dolche, bald ſenkrecht und ſtarr, 
bald bebend wie Ahren im Wind, bald ziellos zuckend und 
wild: der Federnſchmuck der Häupter, der ſelber zum raſen⸗ 
den Brand wird in dieſem Bacchanale der Gluten. ; 


* 
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Hoppla! Ein kleiner Affe iſt neben mir ins Tſchitſchafaß 
bn 9 und brüllt, als ob er am Spieß ſtecken würde. Aber 
chon hat ihn ein größerer am Schlawittich und wirft ihn in 
hohem Bogen, laut ſchimpfend, durch die Luft. Dann ſteckt 
er feine Hand in das’ Faß und ſchleckt fie ab, erſt flüchti 
mit einer einzigen unvergleichlichen Bewegung, alle fün 
Finger auf einmal, dann ſehr bedächtig und eingehend jeden 
einzelnen für ſich noch einmal extra. Ein anderer hat ſich 
einer Schale bemächtigt, trinkt ſie leer und wirft ſie dann 
mit einer Gebärde gelangweilter Gleichgültigkeit hinter ſich. 
Dieſe Vorfälle veraulaſſen mich zu einer kleinen Wanderung 
über den Platz. In der Tat lohnt es ſich, und ich ſehe Bilder, 
die mein Herz mit aufrichtiger Freude erfüllen. Das ge⸗ 
ſamte Viehzeug iſt bei der Arbeit und hält ein Sondergelage 
ab. Vor einer halb gefüllten Schale haben drei Araras einen 
Verein gegründet. Sie ſitzen reglos um ſie herum und ſind 
ganz benommen von dem Glück ihres Anblickes. Dann und 
wann ſteckt einer ſeinen Schnabel in das köſtliche Getränk 
und hebt den Blick zum Himmel, auf daß kein Tropfen ſeinen 
Weg verfehle. Wenn das auf die Dauer nur gut geht. Im 
Hintergrund der friedlichen Zecher ſchnüffelt ein Techon am 
Boden herum. Es ſcheint gleich mir um das fernere Wohl⸗ 
ergehen der bunten Vögel beſorgt zu ſein. Denn plötzlich ſetzt 
es ſich in Bewegung, ſchießt auf den Verein los, daß er ent⸗ 
ſetzt nach drei Seiten auseinander flattert und wirft mit der 
Vorderpfote die Schale um. In meiner Ahnungsloſigkeit 
denke ich an ein blindes Walten des Zufalls, muß aber zu 
meinem Leidweſen entdecken, daß Habgier das Leitmotiv iſt. 
Kaum netzt die Flüſſigkeit die Erde, ſtürzt ſich die Beſtie mit 
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Die Affen ſind das Geſchenk einer fröhlichen Stimmung 
des lieben Gottes, ſie ſind der gute Witz der Schöpfungs⸗ 
n Was bleibt einem da anders übrig als zu 
achen 

Durch die Blätter der Bäume und Lianen fallen ſil⸗ 
berne Strahlen. Immer noch wogt der Tanz, ſeit Stunden. 
Er endet erſt, als die Scheibe des Mondes hoch und frei 
überm Urwald hängt. Ein Glanz iſt ringsum gebreitet, 
mattſchimmernd wie Perlen und wie Seide ſo weich. Der 
Atemhauch des Feuers verblaßt unter ihm und wandelt ſich 
in fahlgranes Licht, und bläulich weiße Nebel umſpinnen 
das Geleucht der Farben. Nur die Gluten unter den 
Feuern, aus denen violette und dunkelgelbe Flammen 

Do glimmen weiter in brennendem Rot. Das einzig 
aßbare in der geiſterhaften Unwirklichkeit dieſer ſeltſam 
verwehenden Nacht. - 

Meine Indianer merken es nicht. Sie unterbrechen 
völlig unvermittelt den Tanz und nehmen ihre alten Plätze 
wieder ein. Ihr Durſt iſt ins Ungemeſſene gewachſen. 


Schale um Schale taucht ins Faß, Schale um Schale hebt 
ſich zum Munde. Abgehackte rauhe Kehllaute gurgeln er) 
Schreie jagen dazwiſchen hinein, Arme heben ſich, Hände 
durchſchneiden die Luft, heftig, raſch. Das ſtarke Getränk 
benebelt die Sinne und weckt die Wildheit im Blute. Zwei 
unſerer Gäſte aus der Gruppe neben uns handhaben Trom⸗ 
mel und Flöte. Die Flöte ſchrillt entſetzlich, und die 
Hände des Trommlers ſauſen unbarmherzig auf das Fell 
nieder. Man könnte verrückt dabei werden. Was Nerven 
ſind, ſcheinen dieſe Menſchen nicht zu wiſſen. Ich erwäge 
ernſtlich, ob ich mich nicht ins Haus zurückziehen fol, Ach 
was, es hat ja doch keinen Zweck. Alſo bleibe ich. 

Da tritt plötzlich einer der fremden Indianer aus dem 
Urwald hervor — und führt Amigo an der Mähne mit ſich. 
Meine Vermutung von vorher beſtätigt ſich. Sogar den 
Aufenthalt des Caballo und der Mulas hat man den 
Gäſten haarklein mitgeteilt. Auch daß ſie ungefährlich ſind, 
hat man nicht zu erwähnen vergeſſen; immerhin muß es 
ein ſchneidiger Kerl geweſen ſein, der ſich an die ihm frem⸗ 
den Tiere heranwagt. Sie nächtlich in der Pampa aufzu⸗ 
ſtöbern, das nackte Pferd zu faſſen und an der Mähne zum 
Haus durch den Urwald zu führen, iſt eine echte indianiſche 
Glanzleiſtung. 

„Der Indio ſtrahlt übers ganze Geſicht, als er Amigo zu 
mir heranführt, deutet auf mich und auf den Rücken des 
Caballos. Ich gehe ins Haus, um Sattel und Zaumzeug 
zu holen. Schiggi⸗Schiggi geſellt ſich ungerufen zu mir und 
hilft mir tragen. Die Wilden bilden einen großen Kreis, 
und dann reite ich ihnen zwiſchen den flackernden Feuern 
mein Schlachtroß in allen Gangarten vor. Amigo tänzelt 
und ſcheut zuweilen an einem knatternden Aſt, an einer auf⸗ 
züngelnden Flamme, an einem huſchenden Schatten, und die 
Zuſchauer haben allen Grund, ſich über den Zirkus zu freuen. 
An der Totenſtille, die herrſcht, erkenne ich auch, daß ſie es 
tun. Nach der Vorſtellung wird wieder abgeſattelt, Amigo 
bekommt den obligaten Klaps und entfernt ſich ſchleunigſt 
wieder. Die Wilden ſind darüber völlig perplex und ſtarren 
ſprachlos auf die Stelle, an der das Pferd im Urwald ver⸗ 
ſchwand. 

Der Mond iſt abwärts geſtiegen in ſeiner Bahn; neu 
entfacht lodern die Feuer. Wirr im Kopf von dem Lärm, 
der mich umbrandet, ſitze ich neben unſerem Häuptling. 
Seine Augen glühen, er juchtelt ſeinem Nachbarn im 
Tigerfell mit beiden Händen vor dem Geſicht herum und 
ſtößt Laute aus, die mehr tieriſch wie menſchlich find Der 
andere antwortet, noch wilder in ſeinen Bewegungen, noch 
feſſelloſer im Gebrüll. Mir wird es angſt und bange, und 
ich fürchte, daß es noch Mord und Totſchlag gibt. Da ſtehen 
ſie auf und werfen wilde durchdringende Schreie mitten 
in das Getöſe. Es ſcheint das Zeichen zu irgendeiner neuen 
Unternehmung zu ſein. Allenthalben wird es lebendig. 
Männer und Frauen erheben ſich. Die vordem ſo ſcharf ge⸗ 
zogenen Grenzen werden verwiſcht, alles wimmelt kunter⸗ 
bunt durcheinander. Es währt indes nicht lange, dann löſt 
ſich das Gewirr in lauter kleinere Trupps auf, die ſich 
nebeneinander auf den Boden legen. Der ganze Tanzplatz 
iſt ein großes Menſchengewühl. Nur die Kinder und die 
alten Frauen bleiben nach wie vor auf ihren Plätzen. Der 
größte Teil der Kinder ſchläft bereits. Aufrichtig beneide 
ich ſie um dieſe Kunſt. Die alten Frauen bewachen die von 
ihren Müttern abgelegten Babys. 

Entgeiſtert ſitze ich da und ſtarre auf dieſen grotesken 
Ausbruch ungebändigter Kraft. Ein Glanz von Halsketten, 
Spangen und Gehängen zuckt auf, ein Geblitze von Farben 
blendet mein Auge. Rot wie Blut glüht die Ararafeder 
vom Kopfputz des Häuptlings, Arme greifen geſpenſterhaft 
in die Nacht, irgendwo leuchtet ein Tigerfell auf, vom 
Rubinſchein flackernder Feuer umſpielt. Aus Gewühl und 
Bewegung und tauſend flüchtigen Einzelheiten formt ſich 
ein einziges, ſprühendes, glutdurchziſchtes, ſinnverwirrendes 
Bild. Grenzenlos von Ausmaß, betäubend in ſeiner Ur⸗ 
gewalt, furchtbar in ſeiner Raſerei. Und die Trommel 
en und die Flöte ſchrillt. Wahnſinn regiert die 

nde. 

Wo iſt Schiggi⸗Schiggi, fährt es mir plötzlich durch den 
Sinn. Sie iſt doch meine Frau, und ſoweit ich bisher beob⸗ 
achten konnte, wird das Beſitzrecht in unſerem Stamme 
ſtreng gewahrt. Ich mache mich auf und ſuche ſie bei den 
alten Weibern. An einem Stamme lehnend finde ich ſie. 
Sie ſpielt mit einem großen Papagei und ſchaut mich bei 
meinem Erſcheinen unterwürfig an mit ihren großen Augen. 
Ich ſetze mich an ihre Seite und ſtreichle den Papagei. Das 
ſcheint ſie zu freuen. Sie greift das Tier unter den Flügeln 
und ſetzt es mir auf den Schoß. Herrgott, was find das 
bloß für Menſchen? Es müſſen Menſchen und Tiere in 
einer Perſon ſein. Anders kann ich es mir einfach nicht 


erklären. 
(Fortſetzung folat.) 


————— 


Lichtenſtein. 


Roman von Wilhelm Hauff. 


(20. Fortſetzung.) 


„Weiß Gott, Ihr habt recht“, ſagte der Zerlumpte; „es 
iſt nicht mehr, wie früher, wo man ein freies Wort ſprechen 
und ſingen durfte beim Wein in der Trinkſtube; da muß 
man immer umſchauen, ob nicht dort ein Herzoglicher und 
auf der anderen Seite ein Bündler ſitzt; aber den letzten 
Vers will ich noch ſingen, trotz Bayern und dem Schwaben⸗ 


bund: 
Es ſteht eine Eich“ im Schönbuchwald, 
Gar breit in den Aſten und hoch geſtalt't; 
Die wird zum Zeichen Jahrhunderte ftahn; 
Dort hing der Herzog den Hutten dran.“ 


Er hatte ausgeſungen, das Geſpräch der Bürger ſank 
jetzt zum Geflüſter herab, und Georg glaubte zu bemerken, 
daß ſie über ihn ihre Gloſſen machten. Auch die freund⸗ 
liche Wirtin ſchien neugierig, zu wiſſen, wen ſie in ihrem 
Erkerlein beherberge. Sie ſetzte die Speiſen, die ſie ihm be⸗ 
reitet hatte, vor ihn hin, nachdem fie ein ſchönes Tafeltuch 
über den runden Tiſch ausgebreitet hatte. Dann nahm ſie 
ſelbſt an der entgegengeſetzten Seite Platz und befragte ihn, 
wiewohl ſehr beſcheiden, über das Woher? und Wohin? 

Der junge Mann war nicht geſonnen, ihr über den 
eigentlichen Zweck ſeiner Reiſe genaue Auskunft zu geben. 
Das Geſpräch der Gäſte an der langen Tafel hatte ihn be⸗ 
lehrt, daß es hier nicht minder gefährlich ſei, zu gar keiner 
Partei zu gehören, als ſich für irgendeine beſtimmt zu er⸗ 
klären, er ſagte daher, er komme aus Franken und werde 
noch weiter hinauf ins Land, in die Gegend von Zollern 
reiſen, und ſchnitt ſomit jede weitere Frage ab; denn die 
Wirtin war zu beſcheiden, als daß ſie ſich den Ort, wohin 


er gehe, noch näher hätte bezeichnen laſſen. Es ſchien ihm 


aber eine gute Gelegenheit, ſich nach Marien zu erkundigen, 

denn er war glücklich, wenn ihm die Wirtin zum goldenen 

Hirſch auch nur ihren Namen nennen, nur den Saum ihres 

Kleides beſchreiben würde. Er fragte daher nach den Bur⸗ 

2 umher und nach den ritterlichen Familien, die in der 
achbarſchaft wohnen. 

Die Wirtin ſchwatzte gerne. Sie gab ihm in weniger 
als einer Viertelſtunde die Chronik von fünf bis ſechs 
Schlöſſern aus der Gegend und bald kam auch Lichtenſtein 
an die Reihe. Der junge Mann holte tiefer Atem bei die⸗ 
ſem Namen und ſchob die Schüſſeln weit hinweg, um ſeine 
Aufmerkſamkeit ganz der Erzählerin zu widmen. 
„„Nun, die Lichtenſteiner find gar nicht arm, im Gegen⸗ 
teil, ſie haben ſchöne Felder und Wälder, und keine Rute 
Landes verpfändet: Da ließe ſich der Alte lieber ſeinen 
langen Bart abſcheren, obgleich er gar viel darauf hält und 
ihn immer ſtreichelt, wenn er mit den Leuten ſpricht. Er 
iſt ein ſtrenger, ernſter Mann. Was er einmal haben will, 
das muß geſchehen, und ſollte es biegen oder brechen. Er 
iſt auch einer von denen, die es ſo lange mit dem Herzog 
kaſen Die Bündiſchen werden es ihm übel entgelten 

en. 

„Wie iſt denn feine .. „ ich meine, Ihr ſagtet, er habe 
eine Tochter, der Lichtenſtein?“ 

„Nein“, antwortete die Wirtin, indem ſich ihr ſonſt ſo 
heiteres Geſicht in grämliche Falten zog, „von der habe ich 
25 nicht geſprochen, daß ich es wüßte. Ja, er hat eine 
Tochter, der gute alte Mann, und es wäre ihm beſſer, er 
fehr kinderlos in die Grube, als daß er aus Jammer über 
ein einziges Kind abfährt.“ 1 

Georg traute ſeinen Ohren nicht. Was konnte die 
Wirtin gerade von Marien ſo Arges denken, daß ſie den 
Vater glücklich pries, wenn er dieſes Kind nicht hätte? „Was 
iſt es denn mit dieſem Fräulein“, fragte er, indem er ſich 
vergebens abmühte, recht ſcherzhaft auszuſehen; „Ihr macht 
mich neugierig, Frau Wirtin. Oder iſt es ein Geheimnis, 
das Ihr nicht ſagen dürft?“ 

Die Frau zum goldenen Husch ſchaute aus dem Erker 
heraus nach allen Seiten, ob niemand lauſche. Aber die 
Bürger waren ruhig in ihrem Geſpräch begriffen und ach⸗ 
teten nicht auf fie, und ſonſt war niemand in der Nahe, der 

e hören konnte. „Ihr ſeid ein Fremder“, hub ſie nach 
tefen Forſchungen an, „Ihr reiſet weiter und habt nichts 
mit dieſer Gegend zu ſchaffen, darum kann ich Euch wohl 
agen, was ich nicht jedem vertrauen möchte. Das Fräulein 
ort oben auf dem Lichtenſtein iſt ein — ein — ja bei uns 
Bürgersleuten würde man ſagen, ſie iſt ein ſchlechtes Ding, 
eine loſe Dirne —“ 

„Frau Wirtin!“ rief Georg. 


rr 


„So ſchreiet doch nicht ſo, verehrter Herr Gaſt, die 
Leute ſchauen ſich ja um. Meinet Ihr denn, ich ſage, was 
ich nicht ganz gewiß weiß? Denkt Euch, alle Nacht Schlag 
elf Uhr läßt ſie ihren Liebſten in die Burg. Iſt das nicht 
ſchrecklich genug für ein ſittſames Fräulein?“ 

„Bedenket, was Ihr ſprechet! Ihren Liebſten?“ 

„Ja leider, nachts um elf Uhr ihren Liebſten. Es iſt 
eine Schande und ein Spott! Es iſt ein ziemlich großer 
Mann, der kommt, in einen grauen Mantel gehüllt, ans 
Tor. Sie hat es zu machen gewußt, daß zu dieſer Zeit alle 
Knechte vom Tore entfernt find, und nur der alte Burg⸗ 
wart, der ihr auch in ihrer Kindheit zu allen loſen Streichen 
half, um den Weg iſt. Da kommt ſie nun allemal, wenn es 
drüben in Holzelfingen elf Uhr ſchlägt, ſelbſt herunter in 
den Hof, die Nacht mag ſo kalt ſein, als ſie will, und bringt 
den Schlüſſel zur Zugbrücke, den ſie zuvor ihrem alten 
Vater vom Bette ſtiehlt. Dann ſchließt der alte Sünder, 
der Burgwart, auf, die Brücke fällt nieder, und der Mann 
im grauen Mantel eilt in die Arme des Fräuleins.“ 

„Und dann?“ fragte Georg, der beinahe keinen Atem 
mehr in der Bruſt, kein Blut mehr in den Wangen hatte, 
„und dann?“ 0 

„Ja, dann wird Braten, Brot und Wein geholt. So 
viel iſt gewiß, daß der nächtliche Liebſte einen ungeheuren 
Hunger haben muß, denn er hat in mancher Nacht einen 
halben Rehziemer rein aufgezehrt und zwei, drei Nöſel 
Wein dazu getrunken. Was weiter geſchieht, weiß ich nicht. 
Ich will nichts vermuten nichts ſagen, aber das weiß ich“, 
ſetzte ſie mit einem chriſtlichen Blick gen Himmel hinzu, 
„beten werden ſie nicht.“ 


Georg ſchalt ſich nach kurzem Nachdenken ſelbſt aus, daß 
er nur einen Augenblick gezweifelt habe, daß dieſe Erzäh⸗ 
lung eine Lüge, von irgendeinem müßigen Kopf erſonnen 
ſei. Oder wenn auch etwas Wahres daran wäre, ſo konnte 
es doch nichts ſein, das Marien zur Unehre gereicht hätte. 

Wenn es wahr iſt, daß die Liebe eines Jünglings in 
den guten alten Zeiten zwar nicht weniger leidenſchaftlich 
war als in unſeren Tagen, aber mehr den Charakter reiner 
anbetender Ehrfurcht trug, daß nach der Sitte der Zeit die 
Geliebte nicht auf gleicher Stufe mit ihrem Verehrer, ſon⸗ 
dern um eine höher ſtand, wenn wir den romantiſchen Er⸗ 
zählungen alter Chroniken und Minnebücher trauen dürſen, 
die ſo viele Beiſpiele aufführen, daß ſich edle Männer, wenn 
ſie in Liebe ſind, für die Treue und Reinheit ihrer Dame 
auf der Stelle totſchlagen laſſen, jo iſt es nicht zu verwun⸗ 
dern, daß Georg von Sturmfeder, wenigſtens auf dieſe 
Indizien hin, von Marien nichts Schlechtes denken konnte. 
So rätſelhaft ihm ſelbſt jene nächtlichen Beſuche vorkommen 
mochten, ſo ſah er doch klar, es ſei weder bewieſen, datz der 
Vater nichts darum wiſſe, noch daß der geheimnisvolle Mann 
gerade ein Liebhaber ſein müſſe. Er trug dieſe Zweifel 


auch ſeiner Wirtin vor. 1 
„So? Meint Ihr, der Vater wiſſe um dieſe Geſchichte? 
ſprach fie. „Dem iſt nicht jo. Gebet, ich weiß das gewiß, 
denn die alte Roſel, die Amme des Fräuleins — “5 
„Die alte Roſel hat es geſagt?“ rief Georg unwillkür⸗ 
lich. Ihm war ja dieſe Amme, die Schweſter des Pfeiſers 
von Hardt, ſo wohlbekannt. Freilich wenn dieſe es geſagt 
batte, war die Sache nicht mehr jo zweifelhaft. Denn er 
wußte, daß ſie eine fromme Frau und dem Fräulein ſehr 
zugetan war. 3 
„Ihr keunt die alte Roſel?“ fragte die Wirtin, erſtaunt 
an den Eifer, womit ihr fremder Gaſt nach diefer Frau 
ragte. 0 
„Ich? Sie kennen? Nein, erinnert Euch nur, daß ich 


ur 


beute zum erſtenmal in dieſe Gegend komme. Nur der 


Name Roſel fiel mir auf.“ 

„Sagt man bei Euch nicht ſo? Roſel heißt Roſina bei 
uns, und ſo nennt man die alte Amme in Lichtenſtein. Nun 
ſeht, dieſe hält viel auf mich und kommt hie und da zu mir. 


dann koche ich ein ſüßes Weinmüschen, das ſie für ihr Leben 


gerne ißt, und zum Dank vertraut ſie mir allerlei Neues. 
Von ihr habe ich auch, was ich Euch ſagte. Der Vater weiß 
gar nichts von dieſen nächtlichen Beſuchen, denn er geht ſchon 
um acht Uhr zu Bette. Die Amme ſchickte das Träulein 
jedesmal um acht Uhr in ihre Kammer. Das fiel nun nach 
ein paar Tagen der guten Roſel auf. Sie ſtellte ſich, als gehe 
ſie zu Bette, und ſiehe da, was geſchieht? Kaum iſt alles 
ruhig im Schloß, ſo macht das Fräulein, das ſonſt keinen 
Span anrührt, eigenhändig ein Feuer auf den Herd, kocht 
und bratet, was ſie kann und weiß, holt Wein aus dem 
Keller, holt Brot aus dem Schrank, und deckt in der Herren⸗ 
ſtube den Tiſch. Dann ſchaut ſie zum Fenſter hinaus in die 
kalte ſchwarze Nacht, und richtig, wenn es drüben elf Uhr 
ſchlägt, raſſelt die Zugbrücke nieder, der nächtliche Geſelle 
wird eingelaſſen, und geht mit dem Fräulein in die Herren⸗ 
ſtube. Sie hat auch ſchon gehorcht, die Roſel, was wohl 
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„Nun, und iſt er ſchon alt? Wie ſieht er aus?“ 5 

„Alt? Wo denket Ihr hin! Die ſieht mir auch danach 
aus, daß ſie es mit einem Alten hätte! Jung iſt er und 
ſchön, wie mir die Roſel ſagt. Er hat einen dunklen Bart 
um Mund und Kinn, ſchönes gerolltes Haar auf dem Kopf, 
und ſah recht freundlich und liebreich aus.“ 

„Daß ihm der Satan den Bart Haar für Haar aus⸗ 
zwicke!“ murmelte Georg, und ſtrich mit der Hand über das 
Kinn, das noch ziemlich glatt war. „Frau! beſinnt Euch, 
habt Ihr denn dies alles ſo recht gehört von der Frau 
Roſel? Hat fie dies alles fo geſagt? Machet Ihr nicht noch 
mehr dazu?“ 

„Gott bewahre mich, daß ich über jemand lälterel Da 
kennt Ihr mich ſchlecht, Herr Ritter! Das alles hat mir 
Frau Roſel geſagt, und noch mehr hat ſie vermutet und mir 


ins Ohr geflüſtert, was eine ehrliche Frau einem ſchönen 
jungen Herrn nicht wieder ſagen kann. Und denket Euch, wie 
recht ſchlecht das Fräulein iſt, ſie hat noch einen anderen 


Liebhaber gehabt, und dem iſt ſie alſo untreu geworden!“ 
Maooch einer?“ fragte Georg aufmerkſam, denn die Er⸗ 


zählung ſchien ihm mehr und mehr an Wahrſcheinlichkeit zu⸗ 


zunehmen. a g 5 5 

„Ja, noch einen. Es ſoll ein gar ſchöner, lieber Herr 
ſein, ſagte mir die Roſel. Sie war mit dem Fräulein einige 
Zeit in Tübingen, und da war ein Herr von — von — ich 
glaube, Sturmfittich heißt er — der war auf der hohen 


Schule. Und da lernten ſich die beiden Leutchen kennen, 


und die Amme ſchwört, es ſei nie ein ſchmuckeres Paar er⸗ 
funden im ganzen Schwabenland. Sie hat ihn auch ganz 
ſchrecklich lieb gehabt, das iſt wahr, und ſei ſehr traurig ge⸗ 


weſen um ihn, als fie von Tübingen ging. Nun tft fie dem 


armen Jungen untreu geworden, das falſche Herz, und die 
Amene heult, wenn ſie nur an den ſchönen, treuen Herrn 
denkt, Er ſoll noch viel, viel ſchöner geweſen ſein, als der, 
den ſie jetzt hat.“ ; 

„Frau Wirtin, wie oft laſſet Ihr mich denn klopfen, bis 
ich einen vollen Becher bekomme, rief der fette Herr aus 
der Trinkſtube herauf; denn die Frau Wirtin hatte über 
terer Erzählung alles übrige vergeſſen. . 


hin, den durſtigen Herrn mit ſeiner beſſeren Sorte zu 


verfehen. Und von da ging es zum Keller, und Boden und 


Küche nahmen ſie in Anſpruch, ſo daß der Gaſt im Erker 
gute Weile hatte, einſam über das, was er gehört hatte, nach⸗ 


zuſinnen. ; 2 ; 
; Den Kopf auf die Hand geſtützt, ſaß er da und ſchaute 
unverrückt in die Tiefe ſeines ſilbernen Bechers. So ſaß er 
am Nachmittag; ſo ſaß er am Abend. Die Nacht war ſchon 
lange eingebrochen, und er ſaß noch immer ſo hinter dem 
runden Tiſch im Erker, tot für die Welt umher. nur hin und 
wieder verriet ein tiefes Seufzen, daß noch Leben und Emp⸗ 
findung in ihm ſei. Die Wirtin wußte nicht, was ſie aus 
ihm machen ſollte Sie hatte ſich wenigſtens zehnmal neben 
ihn geſetzt, hatte verſucht, mit ihm zu ſprechen, aber er hatte 
ihr gedankenlos mit ſtarren Augen ins Geſicht geſchaut und 
nichts geantwortet. Es war ihr ganz angſt dabei geworden, 
denn gerade ſo hatte ſie ihr ſeliger Mann angeſtarrt, als er 
5 Zeitliche geſegnete und ihr den goldenen Hirſch hinter⸗ 


eb. 1 0 7 Bi; g 
Sie beriet ſich mit dem fetten Herrn, und auch der 
Mann mit dem Lederrücken gab ſeine Meinung preis. Die 
Wirtin behauptete, entweder ſei er verliebt bis über die 
Ohren, oder man habe es ihm angetan. Sie belegte ihre Be⸗ 
hauptung mit einer ſchrecklichen Geſchichte von einem jungen 
Ritter, den ſie geſehen, und der aus lauter Liebe am ganzen 
Leib erſtarrt ſei, bis er am Ende geſtorben. ö > 
Der Zerlumpte war nicht dieſer Meinung. Er glaubte, 
dem jungen Mann ſei vielleicht ein Unglück geſchehen, wie 
jetzt oft im Kriege vorkomme, und er ſei deswegen in ſo 
tiefe Trauer verſenkt. Der fette Herr blinzelte einigemal 
nach dem ſtummen Gaſt im Erker hinauf, und fragte dann 


mit ſehr pfiffiger Miene von welchem Gewächs und Jahr⸗ 


gang der Ritter trinke? t 

„Nun, ich hab' ihm Heppacher gegeben von 1480. Es tit 
das beſte, was der goldene Hirſch hat.“ nt 
„Da haben wir es!“ rief der kluge Mann. „Ich kenn’ 
den Heppacher Achtziger, den kann ſolch ein Junkerlein nicht 
führen, und der iſt ihm zu Kopf geſtiegen. Laßt ihn ſitzen, 
laßt ihn immer ſitzen, ſeinen ſchweren Kopf in der Hand, ich 
wette, ehe es acht ſchlägt, hat er ausgeſchlafen und iſt wieder 
ſo friſch wie der Fiſch im Waſſer.“ er > 
Der Zerlumpte ſchüttelte den Kopf und ſagte nichts dazu, 
die Wirtin aber belobte den gewohnten Scharfſinn des fetten 
Herrn und fand ſeine Vermutung am wahrſcheinlichſten. 


(Jortſetzung folgt.) 
v— wwç— 
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„Gleich, gleich!“ antwortete ſie und flog an den Schenk⸗ 


| SG Bunte Ehronit G | 
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* Eine ägyptiſche Plage in Mexiko. Der mexikauiſche 
Staat Coahuila wird ſeit einiger Zeit von einer Landplage 
heimgeſucht die eine Abart der aus der Bibel bekannten 
ägyptiſchen Plagen zu fein ſcheint. Tauſende und Aber⸗ 
tauſende von großen — Raben ſind über die fruchtbaren 
Maisfelder, die den Wohlſtand des Landes ausmachen, herz 
gefallen, ſo daß die Jarmer ſich ihrer nicht mehr erwehren 


können. Alle Maßnahmen zur Bekämpfung der gefräßigen 


Vögel haben ſich als vollkommen nutzlos erwieſen. Mehr 
als ein Viertel der Ernte iſt jetzt ſchon vollkommen vernich⸗ 
tet. Da die Bauern ſich darüber klar ſind, daß ſie mit eige⸗ 
nen Mitteln der Feinde nicht Herr werden können, hat ſich 
in ihrem Auftrage einer der am ſchwerſten Betroffenen an 
das Landwirtſchaftsminiſterium in Mexiko⸗Stadt gewandt. 
Seine Erwartung, hier Hilfe zu finden, wurde jede arg 


‚geräuft; dem Miniſterium ſcheint mehr am Wohlergehen 


r Raben als an den ſeiner Farmer gelegen zu ſein. Der 
Antragſteller erhielt auf ſeine Eingabe die Eröffnung, das 
Miniſterium wolle die Angelegenheit zwar wohlwollend 
prüfen, müſſe aber gleichzeitig da hinwetiſen, „daß eine 


Vertilgung der Raben als der heimiſchen Tierwelt ſchädlich 


kaum in Betracht käme.“ Nun können die Farmer von 
Coahuila auch den Reſt ihrer Saaten von den gefräßigen 


Vögeln vernichten laſſen; die Angelegenheit wird in Mexiko 


inzwiſchen „wohlwollend geprüft“. 


Zitaten⸗Rätſel. 


Jedem der nuchſolgen en 8 Zitate it je 
ein Wort zu entnehmen. Bei richtiger Löſung 
ergeben dieſe 8 Worte im Zuſammenhang ge⸗ 
lejen, wiederum ein Zitat: 5 
1. Die goldene Kette gib mir nicht, 
Die Kette gib den Rittern. 5 
2. Es reden und träumen die Menſchen viel 
Von beſſeren künftigen Tagen. 
3. Noch iſt die blühende, goldene Zeit, 
Noch ſind die Tage der Roſen. 
4. Nichtswürdig iſt die Nation, die nicht 
Ihr Alles freudig ſetzt an ihre Ehre. 
5. Es kann ja nicht immer ſo bleiben 
Inden Mond. 
6. 
ya 


Der Roſe ſüßer Di 
Man braucht ſie nicht zu brechen. 
8. Sie ſcheinen mir aus einem edlen Haus, 
Sie ſehen ſtolz und unzufrieden aus. 


Tor⸗ Null ⸗Matſel. 


uft genügt, 
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Auflöſung des Nätſels aus Nr. 261. 


dieſer Roman?“ 


Scherzrätſel: „Wie heißt liderſezung von Stern. 


„Im Rahmen der Geſellſchaft.“ 


M. 0 eke: gedruckt und 


i Ä raus · 
Verantwortlicher Redakteur T. 3 0. b., beds in 1 — 


gegeben von A. Dittmann 


